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1 Einleitung
Mit dem Stichwort ökologische Stadterneuerung verbindet man gewöhnlich ein Bild

malerisch begrünter Hinterhoflandschaften. Verstärkt wird diese Assoziation durch

Broschüren und Bücher, die in den letzten Jahren unter der Rubrik: ökologische

Erneuerung der Städte erschienen sind und in denen modellhafte Möglichkeiten zur

Wohnumfeldverbesserung durch Begrünungsmaßnahmen im privaten, halbprivaten und

öffentlichen Raum aufgezeigt werden. Gegenstand dieses Beitrags soll nicht sein, ein

weiteres Mal diese scheinbaren "Paradiese aus zweiter Hand" zu beschreiben. Vielmehr

wird der Frage nachgegangen, welche Ziele eine ökologische Umgestaltung der Städte

verfolgt, welche prinzipiellen Umgestaltungsmöglichkeiten existieren und welche

Realisierungschancen aufgrund zusätzlicher Restriktionen wirklich bestehen. Dabei sollen

nicht einzelne Modellprojekte, wie z.B. die Maßnahmen der IBA in Berlin (vgl. z.B.

KÜENZLEN 1985 oder GLÄSSEL und WARNE 1986) oder der Pariser Straße 10 in München

(vgl. DÖRING 1989 und KRUSCHE 1989), im Vordergrund stehen, da Einzelmaßnahmen zwar

in der Öffentlichkeit relativ hohe Beachtung finden, zur Verbesserung der ökologischen

Gesamtbilanz jedoch nur einen vernachlässigbar geringen direkten Beitrag leisten.

Die seit über 30 Jahren betriebene konventionelle Stadterneuerung zielte in ihrer ersten

Phase vor allem auf eine Sanierung baulicher Verfallserscheinungen in innerstädtischen

Altbaugebieten ab, wobei in den 60er Jahren unter Sanierung zumeist der flächenhafte

Ersatz der vorhandenen degradierten Bausubstanz durch Neubauten (Stichwort

Flächensanierung) verstanden wurde. Ab Anfang der 70er Jahre gewann dann die zweite

Maßnahmenalternative, die erhaltende Modernisierung bestehender baulicher Anlagen

(Stichwort Objektsanierung) mehr an Gewicht. Seit Mitte der 70er Jahre wurde - auch

unter dem Eindruck der sozialen Folgen von Sanierungsmaßnahmen, d.h. der Ver-

drängung einkommensschwächerer Bevölkerungsgruppen, - eine stärker präventiv

ausgerichtete Stadterneuerungsstrategie eingeschlagen, die versuchte, bereits dem

Entstehen städtebaulicher Problemgebiete entgegenzuwirken. In dieser Phase wurden vor

allem infrastrukturelle Vorleistungen der Kommunen durchgeführt, d.h.:

! wohnumfeldverbessernde Maßnahmen, 

! Anbindung der Innenstädte an leitungsgebundene Energieträger oder 

! Erstellung von Quartiersgaragen zur Entlastung der Situation des ruhenden

motorisierten Individualverkehrs.



Mit diesen Maßnahmen sollten private Desinvestitionserscheinungen vermieden werden,

ohne dabei eine zu starke Verdrängung von sozialen Randgruppen zu induzieren (vgl.

KAGERMEIER 1988).

Seit Anfang der 80er Jahre wird Stadterneuerung mehr und mehr als Querschnittsaufgabe

der öffentlichen Hand angesehen, wobei eine deutliche inhaltliche und räumliche

Erweiterung der Zuständigkeitsfelder erfolgte, so daß Stadterneuerung inzwischen neben

der Stadtsanierung vielfältige kommunale Aufgabengebiete wie 

! die Revitalisierung der in der Nachkriegszeit entstandenen Wohngebiete und

Großwohnsiedlungen,

! die Ausweitung der Wohnumfeldverbesserung im Zusammenhang mit flächenhafter

Verkehrsberuhigung,

! Erarbeitung und Umsetzung kommunaler Energieversorgungskonzepte,

! Gewerbeflächenrecycling und Altlastensanierung 

umfaßt.

Das kommunale Aufgabenfeld, das oben als konventionelle Stadterneuerung bezeichnet

wurde, hat sich in den letzten 30 Jahren sukzessive gewandelt, wobei die einzelnen

Phasen im wesentlichen die jeweils aktuellen gesellschaftspolitischen Strömungen und

kommunalpolitischen Problembereiche widerspiegelten. Dementsprechend ist auch eine

ökologisch ausgerichtete Stadterneuerung kein Maßnahmenfeld, das abgesetzt von den

übrigen kommunalen Aufgabenfeldern entstanden wäre. Vielmehr wurden über die

verstärkte Berücksichtigung ökologischer Themen in der gesellschaftspolitischen

Diskussion die traditionellen Blickwinkel der Stadterneuerung erweitert bzw. auf andere

Inhalte gelenkt. So wird z.B. vom Amt für Stadterneuerung in Nürnberg nach dem 1981

begonnenen Modellvorhaben Gostenhof-West, dessen Schwerpunkt auf der einfachen,

erhaltenden Stadterneuerung lag, das Folgeprojekt Gostenhof-Ost als ökologische

Stadterneuerung durchgeführt (vgl. BM Bau 1985 und Stadt Nürnberg 1986).

Bisher ist allerdings noch nicht geklärt worden, wie sich die ökologische Orientierung in

der Stadterneuerung inhaltlich niederschlägt. Ökologie und Stadt sind Begriffe, die zum

Teil diametrale Bedeutungen aufweisen. Wenn Ökologie als ein System aller sich

gegenseitig beeinflussender Beziehungen zwischen Lebewesen und ihrer belebten und

unbelebten Umwelt verstanden wird, kann die Stadt (bzw. Industriegesellschaften im

allgemeinen) als Gegenentwurf zu diesem Ökologiebegriff aufgefaßt werden, da sich

Städte von diesen Beziehungen (zumindest teilweise) abgekoppelt haben und Kreisläufe

in vielen Bereichen (wie z.B. Energie oder Abfall) durch Einbahnstraßen ersetzt haben. Die

Stadt ist seit ihrer Entstehung auf die Produktion und Distribution von Waren und

Dienstleistungen hin orientiert, wobei die Nahrungsmittelproduktion und die Rückführung

verbrauchter Stoffe in den Naturkreislauf, d.h. zentrale Bestandteile eines ökologischen



1) Als Umland von München sind im Grunde nicht nur die potentiellen Mülldeponiestandorte im
Münchner Norden und das Loisachtal, in dem ein Teil des Münchener Trinkwassers gewonnen wird, zu
verstehen, sondern ebenso die Kiwi-Plantagen in Neuseeland und die Erdölfelder am Persischen Golf.

2) Ein Großteil der Umweltbelastungen resultiert auch daraus, daß die negativen Folgen städtischen
Wirtschaftens außerhalb des Gesichtskreises der Stadtbewohner erfolgen. 

Systems, dabei immer nur im Austausch mit dem Umland1 möglich waren. "Diese

Arbeitsteilung mit dem Umland und die Abgrenzung gegen die Natur ist wesenstypisch für

die Herausbildung der Städte" (Bundestagsfraktion DIE GRÜNEN 1989, S. 8). Eine

ökologische Umgestaltung der Stadt muß unter dieser Perspektive auf eine (zumindest

teilweise) Wiederherstellung der Beziehungsgefüge zwischen Stadtbewohnern und

städtischem Umfeld abzielen.2 Allgemein gesagt zielt eine ökologische Stadterneuerung

auf die Reduzierung anthropogener stofflicher und energetischer In- und Outputs bzw.

deren teilweisen Substituierung durch geschlossene Kreisläufe (Recycling) oder natürliche

Inputs (z.B. regenerative Energiequellen) ab.

2 Aufgabenfelder einer ökologischen Stadterneuerung

Eine (wenn auch stark vereinfachte) qualitative Verdeutlichung der Beziehungsgefüge

findet sich in Abbildung 1, die die wichtigsten Material- und Energieflüsse einer Stadt

darstellt. In diesem Kapitel sollen kurz die einzelnen Bereiche angesprochen werden, die

für eine ökologische Stadterneuerung von Belang sind. Im nächsten Kapitel wird anhand

eines konkreten Fallbeispieles dargestellt, inwieweit Änderungsmöglichkeiten bezüglich

der einzelnen Teilbereiche bestehen, wobei im wesentlichen der Bereich der privaten

Haushalte behandelt wird, da eine Behandlung der ökologischen Umstellung der

industriellen Produktion und des übrigen Gewerbes den Rahmen dieses Aufsatzes

eindeutig sprengen würde.
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Abb. 1:  Qualitative Darstellung der wichtigsten Material- und Energieflüsse von Städten

Als einer der wichtigsten Aspekte, der im Rahmen einer ökologischen Stadterneuerung

zu berücksichtigen ist, kann sicherlich der Energiebereich angesehen werden. Darunter

fallen nicht nur die direkt in der Stadt verbrauchten Brennstoffe, die für den Bereich

Raumheizung, Verkehr, für die Umwandlung von Rohstoffen zu Industrieprodukten und

für die Erstellung von Dienstleistungen verwendet werden, sondern auch der Energie-

anteil, der für die Produktion und Distribution der in der Stadt konsumierten landwirt-

schaftlichen und industriellen Produkte aufgewendet wurde. Eine Verringerung des

energetischen Inputs, d.h. eine Reduzierung des Primärenergieverbrauchs nicht

regenerativer Energiequellen, kann erreicht werden durch:

! eine Erhöhung der Nettoenergieausbeute,

! eine Reduzierung des Nettoenergieverbrauchs oder 

! durch den Einsatz natürlich vorhandener Energiequellen.

Eine Erhöhung der Nettoenergieausbeute, d.h. eine Reduzierung des Primärenergiever-

brauchs durch Reduzierung der Umwandlungsverluste, kann z.B. durch die Mehrfachnut-

zung der Energieträger, wie sie in Blockheizkraftwerken stattfindet, in denen die beim

Verbrennungsprozeß anfallende Wärme als Prozessenergie oder Heizenergie genutzt

wird, erreicht werden. Eine Reduzierung des Nettoenergieverbrauches betrifft z.B. die

Reduzierung des Heizenergiebedarfes durch Energiesparmaßnahmen, die Reduzierung

des Energiebedarfs für Transportleistungen durch geringere Transportdistanzen oder den



3)  Es wird bewußt nicht der Ausdruck regenerative Energiequellen verwendet, da dieser auch nach-
wachsende Rohstoffe mit einschließen würde.

4)  Daneben kann ein Teil der belastenden Emissionen über katalytische Umwandlungsvorgänge (wie z.B.
NOx) in weniger belastende Emissionen (N2, CO2, H2O) umgewandelt werden. Dazu zählt allerdings nicht
eine reine Rückhaltefiltertechnik, die nur eine Umschichtung von disperser Deposition über die Luft zur
kompakten Deposition in Deponien bedeutet.

5)  So bezieht Hamburg einen großen Teil seines Wassers inzwischen aus der Lüneburger Heide, der
mittelfränkische Ballungsraum aus dem Lechmündungsgebiet, und auch für München wurden zusätzliche
Wassergewinnungsgebiete im Voralpenland erschlossen.

Einsatz von Verkehrsmitteln, die mit einem geringeren Primärenergieeinsatz auskommen.

Der Einsatz natürlich vorhandener Energiequellen3 ersetzt (in menschlichen Zeitdimensio-

nen) nicht erneuerbare Energieträger, die in großen Entfernungen vom Verbrauchsort

gewonnen werden, durch Energien, die in der Stadt oder ihrem näheren Umland in Form

von Wind, Sonne und organischen Stoffen selbst vorhanden sind. Jede Reduzierung des

Primärenergieverbrauchs nicht regenerativer Energiequellen trägt gleichzeitig auf der

Output-Seite zu einer Reduzierung der bei Umwandlungsvorgängen entstehenden

gasförmigen und stofflichen Emissionen (wie z.B. CO2, SO2, NOx, Staub, Schlacken,

radioaktive Stoffe) bei.4

Als zweiter wichtiger Aspekt, der im Rahmen einer ökologischen Stadterneuerung zu

berücksichtigen ist, kann sicherlich der Bereich Wasser/Abwasser gelten. In den letzten

Jahrzehnten wurde die Fernwasserversorgung der größeren Städte in der BRD immer

weiter ausgedehnt,5 während gleichzeitig der Beitrag der innerstädtischen Quellen zur

Wasserversorgung ständig abnimmt. Sie können zum einen den wachsenden Bedarf nicht

mehr decken, und andererseits müssen sie wegen der unzureichenden Wasserqualität

geschlossen (oder nur noch als Notfallreserve bereitgehalten) werden. Gleichzeitig wird

ein großer Teil der Niederschläge in Stadtgebieten auf direktem Weg den Abwasserleitun-

gen zugeführt, statt den Grundwasserkörper zu ergänzen. Ähnlich wie beim Energiever-

brauch sind unterschiedliche Strategien zur Reduzierung des Fremdwasserbedarfs

möglich:

! Reduzierung des Wasserverbrauchs durch Sparmaßnahmen, d.h. effektivere Nutzung

des Wassers,

! Aufbereitung, Speicherung und Wiederverwertung von Grauwasser,

! Reduzierung des Oberflächenabflusses.

Genauso wenig wie Städte ihren Wasserbedarf auf ihrem eigenen Territorium befriedigen

können, sind sie in der Lage, allen im Stadtbereich verbrauchten Sauerstoff zu erzeugen.

Da Sauerstoff vor allem bei Energieumwandlungsvorgängen verbraucht wird, trägt eine

Reduzierung des Primärenergieverbrauchs gleichzeitig zu einer Senkung des Sauerstoff-

bedarfes bei. Darüber hinaus kann auch die Sauerstoffproduktion innerhalb des

Stadtgebietes intensiviert werden.



6)  Nahrungsmittel sind die wichtigsten nachwachsenden stofflichen Inputs in die Städte. Da die
Flächenansprüche zur Nahrungsmittelerzeugung innerhalb der Städte nicht befriedigt werden können,
sind es im wesentlichen die für die Produktion und Distribution von Agrarprodukten aufgewendeten
Energiemengen, die in eine ökologische Gesamtbetrachtung einbezogen werden müssen, auch wenn
dieser Aspekt den Aufgabenbereich der ökologischen Stadterneuerung im eigentlichen Sinn über-
schreitet.

Ebenso gehören der direkte Input von Nahrungsmitteln,6 Rohstoffen und zu Industriegütern

verarbeiteten Rohstoffen eigentlich auch zu einer Gesamtbetrachtung über die

ökologische Umgestaltung der Städte. Da die Art und Menge der Produkte aber nicht

stadtspezifisch sind, sondern für unsere gesamte Industriegesellschaft gelten, und

Veränderungen im wesentlichen nur im gesamtgesellschaftlichen Rahmen möglich sind,

möchte ich aus diesem Teilbereich im folgenden nur auf die Inputs eingehen, die die

Stadterneuerung direkt betreffen, d.h., mich auf den Bereich der Baustoffe beschränken.

Ein wichtiger Faktor, der zwar bereits angesprochen wurde, aber in dem Schema nicht

explizit erscheint, da er für alle Beziehungen von Bedeutung ist, ist die Verkehrsfunktion.

Darunter fallen:

! die für den An- und Abtransport der in der Stadt konsumierten und umgewandelten

Güter notwendigen Energiemengen und Flächenbedarfe,

! der durch die Siedlungsstruktur und die innerstädtische Funktionstrennung implizit

erzeugte Verkehr und 

! der Freizeitverkehr, der durch die Lage der Freizeitfunktionsstandorte zu den

Wohnstandorten, die Art der Freizeitgestaltung und die Menge der verfügbaren

Freizeit beeinflußt wird.

Auf den Verkehrsbereich wird im weiteren nicht mehr explizit eingegangen, da diese

Thematik zum einen mehr als einen Beitrag füllen würde und zum anderen kann im

Rahmen einer ökologischen Stadterneuerung die bestehende räumliche Funktions-

trennung nicht rückgängig gemacht, sondern höchstens darauf abgezielt werden, eine

weitere Funktionsentmischung nicht zu fördern und eine möglichst optimale Ausnutzung

der bestehenden Flächen (Stichwort Wohnflächenbedarf, Nachverdichtung) anzustreben.

Weiter oben war erwähnt worden, daß unter ökologischer Stadterneuerung häufig vor

allem eine Durchgrünung des Stadtraumes verstanden wird. Daß diese Vorstellung vor

dem Hintergrund einer ökologischen Gesamtbetrachtung zu kurz greift, ist evident. Eine

intensivere Begrünung kann also ein sichtbares Zeichen einer ökologischeren Gestaltung

der Städte sein, unter funktionalen Gesichtspunkten kommt ihr allerdings nur eine

marginale Rolle (z.B. bei der Erhöhung der Sauerstoffproduktion, einer Verbesserung des

Stadtklimas und einer Reduzierung des Oberflächenabflusses) zu. In einer ökologischen

Gesamtbetrachtung ist die Begrünung ein Faktor unter vielen anderen.



3 Materielle Rahmenbedingungen einer ökologisch orientierten Stadt-
erneuerung

Nachdem die Aufgabenfelder einer ökologischen Stadterneuerung im allgemeinen kurz

skizziert worden sind, soll nun anhand eines konkreten Fallbeispieles dargestellt werden,

welche (insbesondere baulichen) Rahmenbedingungen auf die Möglichkeiten zu

ökologischen Stadterneuerungsmaßnahmen einwirken. Das Fallbeispiel, das sog.

"Zollhausviertel" liegt in der Altstadt von Erlangen, und gehört zur gründerzeitlichen

Stadterweiterung, d.h. einem Altstadtbereich, in dem keine gravierenden bausub-

stantiellen Mängel bestehen und daher auch kaum kommunale Interventionen im

Rahmen der konventionellen Stadterneuerung erfolgten. Das Zollhausviertel wurde 1986

als Schwerpunktgebiet für die ökologische Stadterneuerung ausgewiesen. Die

Nutzungsstruktur mit einer stark ausgeprägten Mischnutzung der Gebäude für

gewerbliche und Wohnzwecke ist nicht untypisch für viele Innenstadtbereiche außerhalb

des central business districts. Neben einem großen Teil privater Einzeleigentümer sind

einige Gebäude auch im Besitz der Kommune, kommunaler und privater Wohnungs-

baugesellschaften oder anderer öffentlicher Körperschaften (wie z.B. der Universität). Im

Rahmen einer Voruntersuchung sollten vom Erlanger Geographischen Institut die

Möglichkeiten zur Durchführung ökologischer Stadterneuerungsmaßnahmen untersucht

werden (vgl. KAGERMEIER 1987)

Bei Neubaumaßnahmen lassen sich die einzelnen Teilaspekte ökologischen Bauens

relativ umfassend verwirklichen. Neben aktiver und passiver Solarenergienutzung,

Wärmespeicher- oder Wärmedämmmaßnahmen gehören zur Ausstattung solcher nach

ökologischen Kriterien konzipierten Gebäude auch Einrichtungen, die den Wasser-

verbrauch reduzieren, wie Grauwassernutzung oder Komposttoiletten (vgl. z.B.

GROSSMANN u.a. 1985). Darüber hinaus kann bei der Wahl der Baustoffe darauf geachtet

werden, daß bauökologische Kriterien erfüllt werden.

Bauökologische Kriterien sind nicht gleichbedeutend mit baubiologischen Kriterien.

Während bei baubiologischen Kriterien die Wirkung der Baustoffe auf den Menschen im

Vordergrund stehen, d.h. 

! die Emissionen (wie z.B. Formaldehyd) und ihre gesundheitlichen Auswirkungen,
! bauphysikalische Eigenschaften mit ihren Auswirkungen auf das Wohnklima (z.B.

Verhalten der Baustoffe unter Feuchtigkeitseinfluß) und
! die Wirkungen der Baustoffe auf die Psyche,

sind bauökologische Kriterien z.B.:
! Energieaufwand bei der Herstellung
! Dauerhaftigkeit des Materials
! Rückführbarkeit der Baustoffe.



Abb. 2: Energieverbrauch und Amortisationszeit von
Dämmstoffen (Quelle: AK Berliner Selbsthilfe-
gruppen 1989)

Abb. 3: Energieverbrauch und Wärmeleitfähigkeit
von Baustoffen (Quelle: ZAPKE 1989)

Während z.B. unter baubiologischen

Gesichtspunkten die Verwendung

von Kork zur Wärmedämmung als

optimale Entscheidung angesehen

werden kann, kann unter bauökolo-

gischen Gesichtspunkten wegen des

geringeren Energieverbrauchs die

Verwendung von Zellulosedämmst-

offen vorzuziehen sein (vgl. Abb. 2).

Auch bei der Verwendung von Bau-

stoffen können baubiologische und

bauökologische Gesichtspunkte zu

unterschiedlichen Bewertungen

führen. Während aus baubiologi-

scher Sicht Ziegel und Holz als opti-

male Baustoffe gelten, sind bei Be-

rücksichtigung der für die Herstel-

lung aufzuwendenden Energiemen-

gen Bimsbetonsteine und Kalk-

sandsteine diesen beiden vorzuzie-

hen (vgl. Abb. 3).

 

Bezüglich der auszuschließenden

Baustoffe führen jedoch beide

Bewertungsmaßstäbe zu teilweise

gleichen Ergebnissen. So ist Stahl-

beton zum einen wegen der für die

Herstellung aufzuwendenden Ener-

giemenge und zum anderen auch

aus raumklimatischen Überlegun-

gen ein Baustoff, auf dessen Ver-

wendung verzichtet werden sollte.

Ähnliches gilt für Polystyrol oder

Polyurethan, die wegen der Emissio-

nen bei Herstellung und im verbau-

ten Zustand gleichermaßen auszu-

schließen wären.



Abb. 4: Endenergiebedarf der privaten Haushalte in
der BRD 1985 (Quelle: HEA 1986)

Im Gegensatz zu Neubauten, bei

denen die einzelnen Kriterien ökolo-

gischen Bauens prinzipiell relativ

uneingeschränkt verwirklicht wer-

den könnten, sind die Möglichkeiten

einer ökologischen Umgestaltung

bei bestehender Bausubstanz erheb-

lich eingeschränkt. 

Dies gilt vor allem für den Energie-

bereich. 1985 wendeten die privaten

Haushalte in der BRD 79 % ihres

Endenergiebedarfes (ohne Verkehrs-

leistungen) für Zwecke der Raumhei-

zung und 11 % für die Warmwasser-

versorgung auf (siehe Abb. 4). Lediglich 10 % des Endenergiebedarfes werden für

Beleuchtung und den Betrieb elektrischer Hausgeräte benötigt. Im folgenden wird daher

nur der Wärmemarkt mit etwa 90 % des Endenergiebedarfes behandelt.

Im Gegensatz zum Neubau von Gebäuden sind bei Erneuerungsmaßnahmen wichtige

bauliche Parameter des Energieverbrauches, wie z.B. das Verhältnis Oberfläche zu

Volumen, die Exposition und Orientierung, der Fensterflächenanteil sowie die Wärmeleit-

fähigkeit und -speicherfähigkeit der konstruktiven Elemente im allgemeinen nicht mehr

veränderbar. Auch die Art der Wärmeversorgung ist nur mittel- und langfristig bei

Ersatzbedarf für bestehende Anlagen beeinflußbar. Im Zollhausviertel bestehen

Anschlußmöglichkeiten an die drei leitungsgebundenen Energieträger Gas, Strom und

Fernwärme, wobei die Stromverwendung für Heizzwecke vom örtlichen Energie-

versorgungsunternehmen seit einigen Jahren nicht mehr propagiert wird.

Unter dem Aspekt der Primärenergieausnutzung ergeben sich nur geringe Unterschiede

für Öl-, Gas- und Kohleheizung, deren Energieausnutzungsgrade alle etwas über 0,5

liegen, wobei allerdings die Emissionen der Gasheizung am niedrigsten sind. Den

geringsten Nutzungsgrad weist bekanntlich die Elektroheizung auf. Lediglich die

Erzeugung von Fernwärme in Kraft-Wärme-Kopplung liegt mit einem Energieausnut-

zungsgrad von im konkreten Fallbeispiel knapp 0,80 deutlich höher (vgl. GLATZEL 1984,

S. 799; siehe auch Abb. 6). 

Trotz der guten Ausstattung mit leitungsgebundenen Energieträgern ist der Anteil der

Gebäude, die den gesamten Raumwärme- und Warmwasserbedarf mit Erdgas decken,

noch relativ gering (vgl. Abb. 5). Zwar verfügt fast die Hälfte der Gebäude über einen

Gasanschluß. In den meisten Fällen werden jedoch nur ein oder zwei Wohnungen pro



7)  Dieses Argument gilt für das Untersuchungsgebiet nur bedingt, da die Stadt Erlangen den Einbau von
Gaswärmepumpen mit 25 % der Gesamtkosten bezuschußt.

Abb. 5: Wärmeversorgung der Gebäude im Zollhausviertel 1986

Gebäude mit Erdgas versorgt, und der Wärmebedarf der übrigen Wohnungen wird mit

anderen Energieträgern (v.a. Heizöl und Kohle) gedeckt. Mitbedingt durch die hohen

Anschlußkosten, die sich erst bei einer größeren Zahl gleichzeitig angeschlossener

Wohnungen auf konkurrenzfähige Dimensionen reduzieren, sind nur wenige Gebäude an

die Fernwärmeversorgung angeschlossen. Ein höherer Nutzungsgrad als bei der

Fernwärmeerzeugung im Heizkraftwerk ließe sich mit Kraft-Wärme-Kopplung in

dezentralen Blockheizkraftwerken und mit gasbetriebenen Wärmepumpen erzielen. Ein

konkurrierender Aufbau einer Nahwärmeversorgung mit einem Blockheizkraftwerk würde

allerdings zu erhöhten Leitungsverlusten und geringeren Ausnutzungsgraden bei der

konventionellen Fernwärmeversorgung führen.

Auch mit Gaswärmepumpen ließe sich eine höhere Nettoenergieausbeute erzielen.

Abgesehen davon, daß diese meist bivalent (z.B. in Verbindung mit einem Gaskessel)

betrieben werden müssen und die dadurch verursachten Mehrkosten von privaten

Einzeleigentümern nur selten aufgebracht werden,7 ist die vorhandene Baustruktur im



Abb. 6: CO2-Emissionen verschiedener Heizsyste-
me (Quelle: EULER 1984)

Abb. 7: Bauliche Maßnahmen zur Wärmedämmung
zwischen 1970 und 1986 in den Gebäuden
im Zollhausviertel

Untersuchungsgebiet relativ kleinteilig und weist keine größeren Freiflächen auf, die eine

ausreichende Luftkonvektion im Bereich des Verdampfers einer Wärmepumpe

ermöglichen würden. 

Ein wesentlicher Teil des Heizener-

giebedarfs wird zwar durch das

Heizsystem und das Verhalten der

Wohnungsbenutzer (bis über die

Hälfte) beeinflußt. Daneben sind

aber auch durch Wärmedämmmaß-

nahmen deutliche Reduzierungen

des Nettoenergieverbrauchs möglich

(siehe Abb. 6), die eine unzuläng-

liche Primärenergieausnutzung der

Heizsysteme zum Teil kompensieren

können.

Allerdings wird diese Möglichkeit

bei weitem nicht in dem Maß ausgeschöpft, wie es der hohe Stellenwert, welcher der

Wärmedämmung in der Diskussion um die Reduzierung des Energieverbrauchs

- zumindest seit der ersten Ölkrise - in der Öffentlichkeit zugemessen wird, vermuten

lassen würde.

Hinsichtlich der Wärmedämmung

bestehen gerade in Gebieten wie

dem Zollhausviertel immer noch

große Defizite. Seit 1970 wurden nur

in einem Viertel der Gebäude (und

auch das nur teilweise) Isolierglas-

fenster oder Fenster mit ähnlichen

Wärmedurchgangswerten eingebaut

(vgl. Abb. 7) und nur in jedem sechs-

ten Gebäude wurden überhaupt

Wärmedämmmaßnahmen (ohne

daß diese das gesamte Gebäude

umfassen müssen) durchgeführt. 

Da eine Umstellung von Heizsyste-

men meist nur langfristig erfolgt, kleinere Wärmedämmmaßnahmen im Gegensatz dazu

leichter initiiert werden können, kommt dem Aspekt der Wärmedämmung im Rahmen der

Stadterneuerung auch unter durchsetzungsstrategischen Aspekten eine große Bedeutung

zu.



8) Überschlägige Berechnungen nach: JACOBS 1982, S. 20ff.

Abb. 8: Einfluß von Dachneigung und Abweichung
von der Südausrichtung auf das nutzbare
Sonnenenergieangebot (Quelle: LORENZ-LA-
DENER 1979)

Die natürlich vorhandenen Energiequellen Sonne und Wind zeichnen sich durch einen

geringen Energiegewinn pro Flächeneinheit aus, während Innenstadtgebiete eine hohen

Energiebedarf pro Flächeneinheit aufweisen. Die Möglichkeiten, zur Energiebedarfs-

deckung beizutragen, sind damit a-priori quantitativ begrenzt. Das Windnutzungspotential

ist bei einer durchschnittlichen Windgeschwindigkeit von unter 3,3 m/s deutlich niedriger

als im bundesrepublikanischen Durchschnitt (vgl. ROTARIUS 1983, S. 174). Da keine

begünstigenden kleinräumigen topograpischen Gegebenheiten, wie Höhen- oder

Westexposition bestehen, müsste sich die Windenergienutzung auf wenige mehr-

geschossige Bauten beschränken.

Die prinzipiellen Voraussetzungen zur Solarenergienutzung sind bei etwa 1750 Sonnen-

scheinstunden pro Jahr relativ günstig (nach BUND 1980, S. 7). Wie bei allen regenerati-

ven Energiequellen sind auch bei der Sonnenenergie Angebotszeiten und -mengen nicht

identisch mit Zeiten hohen Energiebedarfs. Damit stellt sich vor allem das Problem der

Energiespeicherung. Gerade für Heizzwecke werden aufgrund des hohen Energiebedarfs

und der geringen Speicherkapazität der vorhandenen Speichermedien (Wasser- oder

Latenzspeicher) zur Zeit noch unverhältnismäßig große Speichervolumina notwendig. Die

Bereitstellung dieser Volumina ist in Altbaugebieten im allgemeinen kaum möglich. Vor

allem aus diesem Grund scheidet die Nutzung der Solarenergie zu Heizzwecken aus. 

Die solare Brauchwassererwärmung ist hinsichtlich des Energieausnutzungsgrades der

photovoltaischen Stromerzeugung überlegen. Um im Jahresmittel etwa 50 % des

benötigten Warmwassers mit Kollektoren zu erwärmen, sind bei südorientierter

Anbringung etwa 2 m2/Person notwendig.8 

Da bei einer Abweichung der Dach-

ausrichtung von der Südrichtung

um z.B. 50o die benötigte Kollektor-

fläche nur etwa ein Drittel größer ist

(vgl. Abb. 8), und auch die Dach-

neigung keine entscheidenden Aus-

wirkungen auf das nutzbare Sonnen-

energieangebot ausübt, stehen in

den meisten Altbauquartieren aus-

reichende Flächen für die solare

Brauchwassererwärmung zur Verfü-

gung.

Einzige theoretisch bestehende Möglichkeit zur Bioenergienutzung aus autochthonen

Ausgangsmaterialien wäre die Biogaserzeugung auf Fäkalienbasis. Für eine Biogasanlage,



Abb. 9: Verwendungszwecke des durchschnittli-
chen Trinkwasserbedarfes 1986 (Quelle:
Bundestagsfraktion Die Grünen 1986)

die über die notwendige Größe für einen optimalen Gärungsprozeß bei geringen

Wärmeverlusten verfügt, müßten die menschlichen Fäkalien mehrerer Anwesen

gesammelt und zentral vergast werden. Dafür fehlen im Zollhausviertel die räumlichen

Gegebenheiten, so daß diese Möglichkeit zur Nutzung einer regenerativen Energiequelle

ausscheidet.

Der durchschnittliche Wasserverbrauch pro Einwohner ist in den letzten Jahren auf etwa

170 Liter gestiegen, mit weiterhin steigender Tendenz. Eine Umsetzung der überge-

ordneten stadtökologischen Zielsetzungen bedeutet für den Bereich Wasser, daß der

Trinkwasser-Input vom zentralen Wasserwerk und der Abwasser-Output an die zentrale

Kläranlage reduziert, und gebietsinterne Wasserkreisläufe aufgebaut werden. Ähnlich wie

bei der Einsparung von Energie bestehen theoretische Möglichkeiten der Trinkwasserver-

brauchsreduzierung durch Änderung von Verhaltensweisen und technische Innovationen.

Da diese jedoch nicht spezifisch für Stadterneuerungsgebiete sind, werden nur

bestehende technische Möglichkeiten der Trinkwasserverbrauchsreduzierung betrachtet.

Bezogen auf die einzelnen Verwen-

dungszwecke (siehe Abb. 9), sind es

im wesentlichen die Wassermengen

für Baden/Duschen und für die Toi-

lettenspülung, die durch technische

Maßnahmen vermindert werden

können. Der Wasserverbrauch bei

der Toilettenspülung kann zum ei-

nen durch die bekannten Verände-

rungen am Spülkasten reduziert

werden. Eine weitere Möglichkeit

zur Reduzierung des Trinkwasserbe-

darfs besteht in nochmaliger Ver-

wendung des beim Duschen/Baden

und der Kleiderwäsche anfallenden

- nur mäßig verschmutzten - Grauwassers. Einsatzbereich für das gesammelte

Grauwasser wäre die WC-Spülung, da die Qualitätsansprüche für diesen Anwendungs-

bereich am niedrigsten sind, und die Gefahr der Vermischung mit Trinkwasser

auszuschließen ist. Probleme bei der Grauwassernutzung treten bei der noch nicht voll

befriedigend gelösten notwendigen Filterung des anfallenden Grauwassers auf, da

insbesondere Haare aus Dusche und Bad die Filter relativ schnell verstopfen. Daneben

kann es zu Bakterien- und Algenvermehrung im Grauwassersammelbehälter kommen,

die hygienische Probleme aufwerfen. Sinnvolle Ergänzung zur Grauwassersammlung

ware eine vorhergehende Mineralisation der im gesammelten Wasser enthaltenen

organischen Substanz in - mit Bodensubstrat gefüllten und bepflanzten - Sumpfbeeten

(vgl. KICKUTH o.J.). Aufgrund der baulichen Gegebenheiten im Untersuchungsgebiet (d.h.



kaum Flachdächer und keine ausreichend großen Freiflächen) müsste auf diese sinnvolle

Ergänzung verzichtet werden. Da Grauwassernutzung und auch Regenwassernutzung

größere Eingriffe in das sanitäre Installationssystem voraussetzen, sind Realisierungs-

chancen nur bei größeren Modernisierungsmaßnahmen und Neubauten gegeben.

Insgesamt wäre mit diesen Maßnahmen der Trinkwasserverbrauch um bis zu zwei Drittel

zu vermindern.

Ergänzt werden sollte die Regenwassernutzung durch Schaffung von Versickerungs-

möglichkeiten für das nicht speicherbare Wasser von den Dächern und den versiegelten

Hofflächen, die etwa 45 bzw. 20 % der Gesamtfläche des Gebietes ausmachen, so daß nur

noch die Niederschläge, die auf die 20 % Verkehrsflächen niedergehen, direkt in die

Abwasserleitungen gelangen.

Neben diesem, mit konventionellen Maßnahmen zu erschließenden Einsparpotential

besteht prinzipiell die Möglichkeit, durch Einbau von Komposttoiletten, die ohne

Spülwasser auskommen, den Trinkwasserverbrauch erheblich zu vermindern. Kompost-

toiletten bestehen aus einem Tank, dem die Fäkalien über ein Fallrohr zugeführt werden.

Je nach Modell (vgl. KÜENZLEN 1985, S. 126ff.) sind die Kammern zur Förderung des

Kompostierungsvorganges belüftbar, beheizt oder mit einem Rührwerk versehen.

Aufgrund der notwendigen baulichen Anforderung, d.h. eines leeren Raumes unter der

Toilette, der relativ geringen Kapazität und möglicher hygienischer Probleme sind diese

Systeme vor allem für Neubauten von Einfamilienhäusern geeignet. Im Untersuchungs-

gebiet besteht aufgrund der baulichen Gegebenheiten, wie z.B. keine Unterkellerung des

Erdgeschosses bis auf wenige Ausnahmen, keine Möglichkeit des Einbaus.

Eine Möglichkeit zur dezentralen, stadtviertelbezogenen Verwertung und Reduzierung des

Abfallaufkommens besteht mit Ausnahme fester organischer Stoffe, die kompostiert

werden können, nicht.

Für die materiellen Rahmenbedingungen einer ökologischen Stadterneuerung kann

zusammenfassend festgehalten werden, daß die gegebenen baulichen Verhältnisse

zumeist nur suboptimale Lösungen zulassen. Trotz einer Reihe von Restriktionen

bestehen allerdings eine Vielzahl von Umgestaltungsmöglichkeiten.

 



4) Akzeptanz ökologischer Stadterneuerungsmaßnahmen

Um ökologische Stadterneuerungsmaßnahmen zu initiieren, wurde von der Stadt

Erlangen ein relativ breit gestreutes Förderungsinstrumentarium geschaffen. Die

Förderungsmöglichkeiten beziehen sich dabei prinzipiell auf das gesamte Stadtgebiet. Für

das Schwerpunktgebiet Zollhausviertel wurde lediglich ein intensiverer Beratungs- und

Betreuungsaufwand betrieben.

Bezuschußt werden dabei: 

Fördersatz Art der Maßnahme

40 % Mieterselbsthilfe (Energie- und Wasserversorgung, Wärmedämmung; max
6000.- DM)

30 % Umstellung von Kohle- oder Ölheizungen auf Gas oder Fernwärme

25 % Gaswärmepumpen (max. 200 DM / m2 WF)

50 % Photovoltaische Anlagen und Windkraftanlagen (max. 300 DM / m2 WF)

50 % Sonnenkollektoren zur Brauchwasserwärmung oder Gebäudeheizung (max.
200 DM / m2 WF)

100 % Eigenkompostieranlagen (bzw. 50.- DM Zuzahlung)

50 % Entsiegelungs- und Gebäudebegrünungsmaßnahmen (max. 120 DM / m2)

50 % Maßnahmen zur Regenwassernutzung

100 % Planungskosten für Entsiegelungs- und Begrünungsmaßnahmen

Auch wenn in einer Reihe anderer Städte Ansatzpunkte zu einer verstärkten Förderung

ökologisch sinnvoller Maßnahmen bestehen (so bezuschußt z.B. auch die Stadt München

Umstellung auf Fernwärme oder Erdgas und Solaranlagen sowie Wärmepumpen mit bis

zu 30 %), ist das Förderinstrumentarium in Erlangen doch deutlich umfassender als in den

meisten anderen Städten. Darüber hinaus wurde bereits relativ frühzeitig mit dem Aufbau

einer Beratungsinfrastruktur und einer breit angelegten Öffentlichkeitsarbeit begonnen.

Trotz der von der Kommune geschaffenen günstigen Rahmenbedingungen ist jedoch zu

konstatieren, daß das Interesse an ökologischen Stadterneuerungsmaßnahmen

insgesamt gesehen relativ gering geblieben ist. Bezogen auf das Zollhausviertel stellt sich

die Situation folgendermaßen dar:



M Im Energiebereich konnten zum einen einige Wärmedämmmaßnahmen initiiert

werden und es existiert dort eine private Anlage zur solaren Brauchwasser-

erwärmung. Ansonsten bestehen bei den Eigentümern kurzfristig keine Absichten,

weitergehende Maßnahmen zur Energieverbrauchsreduzierung durchzuführen.

Allerdings besteht im Zuge von mittel- und längerfristig beabsichtigten Modernisie-

rungsmaßnahmen in einer Reihe von Fällen die Möglichkeit, daß von den Eigentü-

mern auch energieverbrauchsreduzierende Maßnahmen eingeplant werden.

M Beim Bereich Wasser wird bereits in 20 % der Gebäude die einfachste Art der

Regenwassernutzung, das Sammeln zur Bewässerung der Hausgärten praktiziert und

in 5 % der Fälle initiiert. Aufgrund der parallel zur Straße verlaufenden Firstrichtun-

gen können dabei allerdings nur die Niederschläge der straßenabgewandten Seiten

aufgefangen werden. Bereitschaft zum Bau größervolumiger Zisternen besteht bei

den Bewohnern des Gebietes in absehbarer Zeit keine. Der Einbau von wasser-

sparenden Armaturen wird zwar in einigen Fällen erwogen, doch erst mittelfristig im

Zuge von geplanten Modernisierungsmaßnahmen realisiert werden. Die Grau-

wassernutzung stößt insgesamt gesehen auf große Skepsis. In den Mehrparteien-

gebäuden wurden vor allem Bedenken gegen zentrale Grauwassersammelanlagen

für das gesamte Gebäude ermittelt. Folglich wären für die Realisierung von

Grauwassernutzung vor allem Gebäude mit ein oder zwei Parteien, in denen der

Eigentümer selbst wohnt, geeignet. Bei diesen Gebäuden sind im Zollhausviertel die

Eigentümer zumeist ältere Personen und aufgrund ihres Alters kaum mehr für

Innovationen zu gewinnen.

M Die Situation im Abfallbereich stellt sich so dar, daß in etwa 10 % der Gebäude im

Augenblick Eigenkompostierung betrieben wird, wobei vor allem Gartenabfälle und

weniger organische Küchenabfälle kompostiert werden. Teilweise wird eine

Kompostierung von Küchenabfällen auch wegen der vermeintlichen Belästigung

durch Gerüche und Insekten nicht praktiziert. Als Konsequenz wird von den

städtischen Müllberatern konsequent versucht, die Vorurteile gegenüber Eigen-

kompostierung in Einzelgesprächen abzubauen. Da eine Studie für die Gesamtstadt

jedoch gezeigt hat, daß auch bei verstärkter Aufklärung nicht mit einer flächendecken-

den Eigenkompostierung zu rechnen sein wird (vgl. Stadt Erlangen 1989), wurde in

diesem Jahr für die Gesamtstadt ein Holsystem für organische Abfälle eingeführt.

M Das größte Umgestaltungspotential ergab sich für Begrünungs- und Entsiegelungs-

maßnahmen, d.h. den Bereich, der im Rahmen einer gesamtökologischen Betrachtung

den geringsten Einfluß auf die stofflichen und energetischen In- und Output des

Systems Stadt ausübt. Aber auch bei diesem Aspekt der ökologischen Stadt-

erneuerung sind quantitativ gesehen keine kurzfristigen spektakulären positiven

Auswirkungen zu erwarten. 



Abb. 10: Interesse und Mitwirkungsbereitschaft der Mieter zu Begrünungs- und Entsiegelung-
maßnahmen im Zollhausviertel

Zwar ist zwar das Interesse der Mieter an Begrünungsmaßnahmen relativ hoch (siehe

Abb. 10). Wesentlich geringer ist allerdings die Bereitschaft, an der Umgestaltung aktiv

mitzuwirken oder die Pflege der Pflanzen zu übernehmen. Da Begrünungsmaßnahmen

jedoch immer auch die Zustimmung der Eigentümer erfordern, ist letztendlich

ausschlaggebend, wie diese zu Begrünungs- und Entsiegelungsmaßnahmen stehen. 



Abb. 11: Interesse und Mitwirkungsbereitschaft der Eigentümer zu Begrünungs- und Entsiege-
lungsmaßnahmen im Zollhausviertel

Vor allem Eigentümer, die nicht selbst in den Gebäuden wohnen, sind Begrünungsmaß-

nahmen gegenüber noch relativ skeptisch. Auch die Wohnungsbaugesellschaft und die

Universität stehen diesen Maßnahmen nicht eindeutig aufgeschlossen gegenüber. So

artikulierte insgesamt nur etwa ein Fünftel der Eigentümer Interesse an Begrünungsmaß-

nahmen (vgl. Abb. 11). Die konkrete Bereitschaft zur Hofentsiegelung oder Bepflanzung

von Fassaden und Dächern ist demgegenüber deutlich geringer. In den markierten

Gebäuden wurden dabei vor allem kleinere Pflanzmaßnahmen durchgeführt. Groß-

flächigeren Entsiegelungsmaßnahmen stand zumeist die Nutzung der Innenhöfe als Pkw-

Abstellplatz oder als Gewerbehöfe entgegen. Parzellenübergreifende Begrünungs- und

Entsiegelungsmaßnahmen bei benachbarten Gebäuden mit Umgestaltungsbereitschaft

konnten aufgrund der ungünstigen nachbarschaftlichen Beziehungen zwischen den

beteiligten Parteien nicht realisiert werden.

In allen Fällen war es letztendlich die Mitwirkungsbereitschaft des Eigentümers, die zu

konkreten Maßnahmen führten. Demgegenüber gelang es in keinem der Fälle, in denen

die Mieter Interesse an Begrünungsmaßnahmen gezeigt hatten und der Eigentümer damit



einverstanden gewesen wäre, reine Mieterselbsthilfemaßnahmen zu initiieren. Bei den

Mietern wurde durchgehend eine erstaunlich große Passivität festgestellt.

Auch wenn insgesamt gesehen in den letzten Jahren eine Reihe kleinerer Maßnahmen

durchgeführt wurden, ist das dargestellte Fallbeispiel immer noch weit von einer

ökologisch ausgerichteten Umgestaltung entfernt.

Diese Situationsbeschreibung ist jedoch nicht spezifisch für das Zollhausviertel, sondern

gilt im wesentlichen auch für die Gesamtstadt. So wurden die bereitgestellten Förder-

mittel für den Bereich regenerative Energiegewinnung nur in so geringem Umfang

nachgefragt, daß die Kommune diese Mittel einsetzte, um öffentliche Gebäude mit

photovoltaischen Anlagen auszustatten. Auch die Mittel zur Regenwassernutzung und

Gebäudebegrünung wurden von den Antragsberechtigten in den innerstädtischen

Vierteln, in denen die Notwendigkeit einer stärkeren Durchgrünung am dringendsten

wäre, nur zu einem geringen Teil ausgeschöpft. Dies führte dazu, daß z.B. Garagen- und

Fassadenbegrünungen sowie die Installation von Regentonnen zur Gartenbewässerung

in den locker mit Einfamilienhäusern bebauten Wohnvierteln am Stadtrand gefördert

wurden. Dabei kamen auch noch Maßnahmen in den Genuß der Förderung, die bereits

durchgeführt waren und für die erst nachträglich Förderanträge gestellt wurden, als die

Stadt bekanntgab, daß die bereitgestellten Fördermittel nur sehr zögernd in Anspruch

genommen werden.

5) Schlußfolgerungen

Die Situation der ökologischen Stadterneuerung stellt sich zusammenfassend - zumindest

für das dargestellte Fallbeispiel - folgendermaßen dar: 

! Es besteht im städtischen Raum trotz einer Reihe baulicher Restriktionen ein

durchaus beachtliches Potential für ökologische Umgestaltungsmaßnahmen, wobei

es sich im wesentlichen um bekannte bautechnische Maßnahmen handelt.

! Dieses ökologische Umgestaltungspotential ist jedoch nicht kurzfristig umzusetzen.

Wie bei der traditionellen Stadterneuerung, sind Umgestaltungsvorgänge, die das

Investitonsverhalten privater Eigentümer betreffen, nur auf längere Sicht initiierbar.

! Bei einem Teil der Maßnahmen, die mit Verhaltensänderungen der Nutzer verbunden

sind (z.B. Grauwasserwiederverwendung), ist auch mittelfristig davon auszugehen,

daß die Umsetzungsmöglichkeiten im wesentlichen in Einfamiliengebäuden gegeben

sind, während in Mehrparteiengebäuden eine unzureichende Akzeptanz die

Umsetzung eher behindert.

! Trotz eines weit verbreiteten verbal artikulierten Umweltbewußtseins sind in großen

Teilen der Bevölkerung große Wissensdefizite über konkrete ökologische Umge-

staltungsmöglichkeiten festzustellen. Darüber hinaus ist die Handlungsbereitschaft



insgesamt gesehen nicht ausreichend, quantitativ spürbare Reduzierungen der

Umweltbelastungen zu erzielen.

! Das von der Stadt Erlangen verfolgte Konzept durch positive finanzielle Stimuli

- ergänzt durch weichere, indirekt wirkende Instrumente, wie Information, Beratung

und Betreuung sowie die Vorbildfunktion der Kommune - flächendeckende

Umgestaltungsmaßnahmen zu initiieren, muß insgesamt gesehen als nicht

erfolgreich angesehen werden.

! Soll eine spürbare ökologisch orientierte Stadterneuerung erreicht werden, ist

demzufolge der Einsatz monetärer Steuerungsinstrumente, d.h. die künstliche

Verteuerung der Ressourceninanspruchnahme notwendig. Die Schaffung dieser

Steuerungsmöglichkeiten überschreitet allerdings den Zuständigkeitsbereich der

Kommunen.

! Da im Augenblick nur zaghafte Ansätze vorhanden sind, die Nutzung von Ressourcen

und die Umweltbelastungen zu reduzieren, ist zu erwarten, daß ökologische

Stadterneuerung noch auf absehbare Zeit auf den eher kosmetischen Grünbereich

beschränkt bleibt und die Möglichkeiten zur Schonung natürlicher Ressourcen nicht

ausgeschöpft werden.

Literaturverzeichnis

Arbeitskreis Berliner Selbsthilfegruppen im Altbau: Ökologischer Stadtumbau in der baulichen
Selbsthilfe. Eine Bestandsaufnahme ökologischer Maßnahmen in 23 Projekten mit einer
Materialsammlung zum ökologischen Bauen. Berlin 1989

Bund für Umwelt und Naturschutz in Deutschland, Landesverband Baden-Württemberg (BUND)
(Hg.): Strom von der Sonne. Freiburg 1980

Bundesministerium für Raumordnung, Bauwesen und Städtebau (Hg.): Nürnberg-Gostenhof.
Modellvorhaben zur vereinfachten Sanierung. Bonn 1985 (=Schriftenreihe des BM für
Raumordnung, Bauwesen und Städtebau 01.075)

Bundestagsfraktion DIE GRÜNEN (Hg.): Bausteine einer ökologischen Erneuerung der Stadt. Bonn
1989

DÖRING, Claudia: Das Münchner Öko-Haus. Persönliche Intentionen und soziale Aspekte einer
umweltfreundlichen Sanierung. In: Politische Ökologie 16/17, 1989, S. 85 - 89

EULER, Hartmut: Umweltverträglichkeit von Energieversorgungskonzepten. Planungsgrundlagen
für die Erstellung von umweltorientierten örtlichen und regionalen Energieversorgungs-
konzepten. In: Forschungen zur Raumentwicklung 12. Bonn 1984

GLÄSSEL, Joachim und WARNE, Bengt: Das Naturhaus Berlin - realistischer Ansatz für systematische
ökologische Stadterneuerung ? In: Informationen zur Raumentwicklung, 1986, S. 41 - 53

GLATZEL, Wolf-Dieter: Planender Umweltschutz am Beispiel der Wärmeversorgung Erlangens. In:
Informationen zur Raumentwicklung, 1984, S. 787 - 809

GROSSMANN, Reinhard; HENRIKSEN, Ingrid; PAHL, Heinz: Das Öko-Haus in Berlin-Lichterfelde. In:
REHBERG, Siegfried (Hg.): Grüne Wende im Städtebau. Karlsruhe 1985, S. 171 - 178

Hauptberatungsstelle für Elektrizitätsanwendung (HEA): Energieversorgung - Daten und Fakten.
Frankfurt/M. 1986

JACOBS, Peter u.a.: So baue ich meine Solaranlage. Marburg 1982



KAGERMEIER, Andreas: Ökologische Stadterneuerung im Zollhausviertel. Vorstudie. Erlangen 1987
(=Stadt Erlangen. Referat für Stadtplanung und Bauwesen (Hg.): Stadtentwicklungsplanung
Erlangen)

KAGERMEIER, Andreas: Investitionsverhalten privater Eigentümer in Erlanger Stadterneuerungs-
gebieten. In: Mitteilungen der Fränkischen Geographischen Gesellschaft 33/34, Erlangen 1988,
S. 367 - 382

KICKUTH, R.: Verfahrens- und Dimensionierungsgrundlagen der Wurzelraumentsorgung. O.O., O.J.
(unveröffentliches Manuskript)

KÜENZLEN, Martin/Oekotop Autorenkollektiv: Ökologische Stadterneuerung. Die Wiederbelebung
von Altbaugebieten. Karlsruhe 21985

KRUSCHE, Per: Sanierungsprojekt Pariser Straße 10. Bauliche und ökologische Konzeption. In:
Politische Ökologie 16/17, 1989, S. 90 - 93

LORENZ-LADENER: Solaranlagen im Selbstbau - Theorie und Praxis der Brauchwassererwärmung.
Kassel 1979 (Diplomarbeit an der GHK Kassel)

ROTARIUS, Thomas: Dauerhafte Energiequellen. Cölbe 1983

Stadt Erlangen. Referat für Recht und Umweltschutz (Hg.): Getrennte Erfassung von kompostier-
baren Abfällen mit der Biotonne / Erhebungen zur Eigenkompostierung in Erlangen.
Zwischenbericht. Erlangen 1989

Stadt Nürnberg. Amt für Wohnen und Stadterneuerung (Hg.):Ökologische Stadterneuerung
Gostenhof-Ost. Nürnberg 1986

ZAPKE, Wilfried: Baustoffe für eine gesunde Stadt. Aspekte ökologisch orientierter Baustoffauswahl
bei Sanierungs- und Neubauten. In: Politische Ökologie 16/17, 1989, S. 49 - 52


